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Maria Ganser, geb. 1955 im Kreis Viersen, lebt seit ca. 40 Jahren in Belgien. Mutter einer Tochter und eines Sohnes, zwei Enkelkinder. Studierte Kunst und Mathematik in Aachen. Seit ca. 20 Jahren unterrichtet sie psychisch kranke Kinder und Jugendliche.


Im Mittelpunkt ihrer Kunst stehen spontane Zeichnungen und Bilder, v. a. von Menschen. Teilnahme an verschiedenen Ausstellungen in Deutschland und Belgien, zuletzt im Kramer Museum in Kempen am Niederrhein.


Friedel Weise-Ney, Ärztin, Lyrikerin, Autorin und bildende Künstlerin (Malerei und Fotografie), Texte und Bilder von ihr sind in verschiedenen Anthologien erschienen.


2017 erhielt sie für eine Erzählung den ersten Preis zum Reformationsgedenkjahr von Kirche und Kultur Wiesbaden. Ihre Themen sind überwiegend biografische Geschichten traumatisierter Menschen, die an ihrem Schicksal nicht verzweifeln, sondern neue Wege suchen.


Außerdem erschienen sind: 7 Lyrik-, 4 Prosabände; sie ist Mitherausgeberin von zwei Anthologien, Webseite: www.weise-ney.com






Johanna





Der kleine Hof, in dem Johanna spielt, liegt umgeben von hohen Altbauten. Der letzte Krieg hat nur wenige der mit Erkern und Stuck verzierten Gebäude verschont. Wie übrig gebliebene Zähne in einem alten Gebiss schauten sie nach den Bombardierungen zwischen den Trümmern hervor, erzählte die Oma.


Manchmal hört Johanna die Häuser stöhnen, die alten Mauern knirschen, Holzbalken knarren und dann und wann fällt ein Stück Stuck mit Krach auf den Boden. Geht man vom Hof durch die Toreinfahrt auf die Straße hinaus, sieht man die Gipsfiguren an der Fassade über dem obersten Sims. Den meisten sind Arme und Beine abgebrochen, ihre stolzen Gesichter blicken zu den vorbeieilenden Passanten hinab.


„Wenn der erste Kopf runterkommt“, hat Johanna zu ihrem Schulfreund Eric gesagt, „dann will ich hier weg, das ist ein Zeichen.“


„Was meinst du mit Zeichen?“, hat Eric gefragt.


„Oma sagt: Dass du nur noch ein Bein hast, ist ein Zeichen, eine Warnung eben. Ohne Beine kann man leben, aber nicht ohne Kopf.“
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Ganz oben, hinter den Dachluken und den bunten Ziegeln, das weiß Johanna von ihrer Oma, lagen früher die Dachkammern der Bediensteten. Das waren arme Mädchen, aber auch junge Männer vom Land, die in die Stadt mussten, weil sie auf ihren Dörfern keine Arbeit fanden. Später wurden dann aus den Kammern Wohnungen für ganz arme Familien, inzwischen wohnen hier Studenten.


Von Oma hat Johanna auch gehört, dass es früher nur ein Gemeinschaftsklo gab, im Treppenhaus. In der Waschküche im Keller ist Oma als Kind einmal in der Woche in den Waschbottich gesetzt und wie dreckige Wäsche geschrubbt worden. Zum Glück hat Johannas Familie jetzt ein eigenes Bad. Sie wohnt in der ersten Etage. Dort gibt es auch einen kleinen Balkon zum Hof und einen Erker nach vorne zur Straße. An den Erkerfenstern rattern die Straßenbahnen im Zehn-Minuten-Takt vorbei, nur sonntags kommen sie seltener. Wenn so eine Bahn vorbeifährt, dann zittern die Tassen im kleinen Wohnzimmerschrank, der ganze Boden bebt. Daran hat Johanna sich gewöhnt.


„Man kann sich an Lärm gewöhnen, wenn man ihn durchlässt und nicht festhält“, sagt Johannas Vater immer, aber von seiner Arbeit als Schlosser ist er sowieso fast taub.


Ohne es zu wollen, achtet Johanna auf alle Geräusche. Da ist zum Beispiel das Husten und Schnäuzen der kranken Nachbarin. Das Brüllen und Fluchen des Hausmeisters ist ein Warnsignal zum Weglaufen. Dem Mann möchte Johanna nicht allein begegnen. Dann gibt es das Säuseln der Blätter vom alten Baum im Hof und das Geräusch der Schritte auf der langen Holztreppe. Am Knarren der Dielen kann Johanna unterscheiden, wer gerade durch den Flur geht: Der Hausmeister hat einen festeren Tritt als ihr Vater. Die Schritte der Nachbarin klacken schnell vorbei. In der Wohnung rutscht Oma mit ihren Filzpantoffeln über das Parkett, es klingt wie ein leises Schaben. Johanna gelingt es nicht, diese Geräusche durchzulassen. Sie muss sie in sich hineinlassen, durch ihre Trommelfelle, in ihre Hirnwindungen. Johanna glaubt, dass sich alle Töne im Gehirn verfangen und dort gespeichert werden. Sie spürt, dass all das Gespeicherte wieder hervorkommen könnte. Nichts lässt sich ausradieren oder – wie Oma meint – nichts kann uns für immer verlassen.
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